


 
 
 



Ingo Trüter 
Gelehrte Lebensläufe 

 
Dieses Werk ist lizenziert unter einer  

Creative Commons  
Namensnennung - Weitergabe unter gleichen Bedingungen  

4.0 International Lizenz. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



erschienen im Universitätsverlag Göttingen 2017 
 

 
 



Ingo Trüter 
 

Gelehrte Lebensläufe 
 
Habitus, Identität und Wissen  
um 1500 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Universitätsverlag Göttingen 
2017 



Bibliographische Information der Deutschen Nationalbibliothek 
Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen 
Nationalbibliographie; detaillierte bibliographische Daten sind im Internet über 
<http://dnb.d nb.de> abrufbar. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Autorenkontakt 
Ingo Trüter 
E-Mail: ingo.trueter@gmx.de 
 
 
 
 
 
Dieses Buch ist auch als freie Onlineversion über die Homepage des Verlags sowie über 
den Göttinger Universitätskatalog (GUK) bei der Niedersächsischen Staats- und 
Universitätsbibliothek Göttingen (http://www.sub.uni-goettingen.de) erreichbar.  
Es gelten die Lizenzbestimmungen der Onlineversion.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Satz und Layout: Ingo Trüter 
Umschlaggestaltung: Petra Lepschy 
Titelabbildung: Hans Schäufelein, Die Lebensalter des Menschen und der Tod, ca. 1517 
(Wikimedia Commons) 
 
© 2017 Universitätsverlag Göttingen 
https://univerlag.uni-goettingen.de 
ISBN: 978-3-86395-311-9 
DOI: https://doi.org/10.17875/gup2017-1023 



Inhalt  
 
 
Vorwort ................................................................................................................................ 7 

1. Einleitung  ................................................................................................................... 11 
1.1 Neue Biographik statt Heldenbiographie ........................................................ 11 
1.2 Aus alten und neuen Selbstzeugnissen ............................................................. 36 

2. Geburt .......................................................................................................................... 55 
2.1 Dieses Vaters Sohn (WP) ................................................................................... 55 
2.2 Der einzige Sohn (JK) ......................................................................................... 71 
2.3 Eines redlichen Bauern Sohn (JM) ................................................................... 75 
2.4 Synthese ................................................................................................................. 77 

3. Auszug ......................................................................................................................... 79 
3.1 Zum geistlichen Onkel (JM) .............................................................................. 79 
3.2 Ein langer Weg zu guter Bildung (JK) ............................................................. 86 
3.3 Aufwachsen im höfischen Feld (WP) ............................................................... 92 
3.4 Synthese ................................................................................................................. 99 

4. Studium ..................................................................................................................... 101 
4.1 Zum Studium gezwungen ................................................................................ 101 
4.2 Unerhört jung, begabt und beliebt (JM/JE) .................................................. 122 
4.3 Ein pauper mit Ambitionen (JK) .................................................................... 157 
4.4 Synthese ............................................................................................................... 168 

5. Promotion ................................................................................................................... 171 
5.1 Mit dem Ehering zur Doktorpromotion (JK) ............................................... 171 
5.2 Doktor oder Bürgermeister? (WP) ................................................................. 186 
5.3 Zufall oder Fügung? (JE) .................................................................................. 191 
5.4 Synthese ............................................................................................................... 199 

  



6 

6. Experten ................................................................................................................... 201 
6.1 Vom beliebten Professor zum meistgehassten Mann im Feld (JE) ........... 201 
6.2 Ordinarius und Anwalt (JK)............................................................................. 223 
6.3 Multipler Experte, aber kein Weltweiser (WP) ............................................. 247 
6.4 Synthese ............................................................................................................... 261 

7. Selbstverständnis und Selbstbildung ............................................................... 265 
7.1 VIVITVR INGENIO CAETERA MORTIS ERVNT (WP) .................... 265 
7.2 Ordinarius, advocatus et pater terquinque puerorum (JK) ......................... 271 
7.3 Alles amor scientiae? (JE) ................................................................................. 281 
7.4 Synthese ............................................................................................................... 287 

8. Revue und Ausblick .............................................................................................. 289 
8.1 Revue ................................................................................................................ 289 
8.2 Ausblick ............................................................................................................... 298 

9. Quellen- und Literaturverzeichnis .................................................................... 303 
9.1 Quellen ................................................................................................................ 303 

9.1.1 Ungedruckte Quellen ................................................................................. 303 
9.1.2 Gedruckte Quellen ..................................................................................... 305 

9.2 Literatur ............................................................................................................... 311 
9.3 Internetadressen ................................................................................................. 364 
9.4 Abkürzungsverzeichnis ..................................................................................... 365 
9.5 Abbildungsverzeichnis ...................................................................................... 366 

 
 

 



Vorwort 

Aber mir quamen min promotiones nit zu nutz, dieweil ich folgens weltlich wart und het min fatter das 
gelt, so er an disse promotiones in artibus an mich gelacht hat, wol mogen sparen, dan sei sint mir wenich 

profitlich gewest. 
(Hermann von Weinsberg, 1537) 

 
Die Zeiten ändern sich: Ich komme heute in einer hedonistischen und hochgradig 
individualisierten Welt zu einem anderen Ergebnis hinsichtlich meiner Dissertation, 
die im Sommersemester 2013 von der Philosophischen Fakultät der Georg-August-
Universität Göttingen angenommen und für die Drucklegung geringfügig überar-
beitet wurde. Genau wie für Hermann von Weinsberg vor fast 500 Jahren wäre die 
Promotion für meinen aktuellen Beruf zwar nicht notwendig gewesen. Die vielfäl-
tigen Erfahrungen, die ich während der Arbeit an diesem Projekt sammeln, das 
vermeintlich nunmehr unnütze Wissen, das ich mir aneignen durfte, und der Spaß, 
den ich bei Vorträgen, Diskussionen mit anderen Wissenschaftler*innen und auf 
diversen Forschungsreisen hatte, wiegen den etwaigen monetären Verlust jedoch 
allemal auf.  

An erster Stelle sei daher Herrn Prof. Dr. Frank Rexroth gedankt. Er wusste 
mich bereits in meinem zweiten Studiensemester für die spätmittelalterliche Ge-
schichte zu begeistern und hat mich seither stets aufgeschlossen, hilfsbereit und 
intellektuell anregend auf meinem akademischen Weg geleitet. Auch Herrn Prof. 
Dr. Marian Füssel bin ich zu großem Dank verpflichtet. Er hat sich stets Zeit für 
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ihnen herzlicher Dank. Ich bedaure, dass mein Vater den Abschluss des Projekts 
mit der fröhlichen Prozession zum Göttinger Gänseliesel nicht mehr miterleben 
konnte. 
 
Von ganzem Herzen danke ich meiner eigenen Familie, allen voran meiner Freun-
din Verena Kleymann. Sie hat in beeindruckender Weise dafür Sorge getragen, dass 
dieses Projekt schließlich in einem gedruckten Buch mündet und nicht zwischen 
den alltäglichen Herausforderungen in Vergessenheit geriet. Auf die Frage, was ihr 
Papa denn arbeite, mussten unsere Kinder, Elisa und Ole, jahrelang wenig über-
zeugt antworten, er schreibe ein Buch. Endlich halten sie dieses in Händen. Ihnen 
sei es gewidmet. 
 

Göttingen, im April 2017 
 

Ingo Trüter 



 









































































46 1.2 Aus alten und neuen Selbstzeugnissen 

politischer und familiärer Art. Die hervorragende Edition des Briefwechsels ermög-
licht es, Willibalds Identität, seinem Selbstverständnis und den Erwartungen, die 
andere an ihn stellten, auf den Grund zu gehen und mit seiner Vita zu vergleichen.  

Johannes Ecks Briefwechsel lag schon zu Beginn des letzten Jahrhunderts in 
Teilen kritisch ediert vor, dies allerdings nur zerstreut in kleineren Beiträgen sowie 
in den Editionen der mit ihm korrespondierenden Personen.203 So ist das Projekt 
von Vinzenz Pfnür und Peter Fabisch zukunftsweisend, die Briefe von und an Jo-
hannes Eck online zugänglich zu machen und zu kommentieren.204 Ähnlich wie in 
Willibalds Briefwechsel offenbart auch der von Johannes mehr Facetten als seine 
auf möglichst positive Selbstinszenierung ausgelegten autobiographischen Texte. 
Ähnlich intime Begebenheiten wie Willibald offenbart Johannes jedoch nicht oder 
nur sehr bedingt. Der wesentliche Grund dafür liegt wohl in der Tatsache, dass ein 
Großteil von Ecks in moderner Edition vorliegenden Briefen von vornherein zur 
Veröffentlichung bestimmt waren: Entweder wurden sie als Widmungsbriefe seinen 
zahlreichen Werken vorgeschaltet (zum Teil mehrere gleichzeitig) oder sie hatten 
amtlichen Charakter, insbesondere seit der Bulle Exsurge Domine (1520). So finden 
sich in Ecks Korrespondenz verhältnismäßig wenige Briefe, die sowohl in stilisti-
scher Hinsicht als auch im Sinne von geheim und persönlich unter die litterae privatae 
zu rechnen sind.  

Trotzdem: Über den Alltag der Protagonisten erfährt der Leser ungleich mehr 
aus ihren Briefen als aus ihren autobiographischen Texten. Auf ihrer Grundlage 
können Hinweise auf immer wiederkehrende, sich wiederholende Handlungen, Er-
eignisse und Situationen gewonnen werden, die sich in der zweiten Natur, dem 
Habitus der Protagonisten niederschlugen und ihn gleichzeitig hervorbrachten. So-
gar die Materialität der Briefe verspricht Erkenntnis in Bezug auf die Praxis des 
Briefeschreibens an sich, somit auch Hinweise auf Willibald Pirckheimers und Jo-
hannes Ecks persönliche und soziale Identität. Es macht inhaltlich und stilistisch 
einen Unterschied, ob ein Brief vom Autor für den Druck vorgesehen war oder 
nicht. Darüber hinaus lassen die in Manuskripten überlieferten Briefe Aussagen 
über das Schreiben an sich zu und somit auch über den Habitus, denn die persön-
liche Handschrift gibt beredt Auskunft über die Beziehung von mentalen und 
körperlichen Dispositionen. 

                                                      
203 Vgl. Schlecht, »Korrespondenz« (1912) und Schlecht, »Briefe« (1922) sowie Friedensburg, »Brief-

wechsel« (2, 1899) und beispielhaft Ellenbog, Briefwechsel (1938), da allein dieser Korrespondenz 
37 Briefe entstammen. 

204 Johannes Eck, Briefwechsel. Internet-Edition in vorläufigem Bearbeitungsstand (25. Januar 
2011). http://ivv7srv15.uni-muenster.de/mnkg/pfnuer/Eck-Briefe.html (zuletzt eingesehen 
03.02.2013) wird im Folgenden zitiert als Eck, BW, Nr. XYZ. 408 Briefe haben Pfnür und seine 
MitarbeiterInnen identifiziert und aufgelistet, wobei nicht von allen die lateinischen Texte einge-
stellt (380) und noch weniger kommentiert wurden (bisher lediglich 141). 
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Fast ein halbes Jahrtausend nach ihren letzten Zusammentreffen bei Promotion, 
Hochzeit und Disputation oder allein in der fiktionalen Gesellschaft der Dunkel-
männer werden Eck, King und Willibald wieder zusammengeführt. Ihre 
Lebensläufe werden auf der geschilderten Quellengrundlage untersucht, verglichen 
und es wird immer wieder nach ihrer Positionierung im sich konturierenden gelehr-
ten Feld und im sozialen Raum gefragt. Dabei beginnt die Untersuchung mit der 
Geburt in ihre jeweilige Familie. 





2. Geburt 

Für das erste Lebensalter, die infantia, spätmittelalterlicher Menschen sind meist nur 
spärlich Informationen überliefert. So verhält es sich auch bei den drei Protagonis-
ten dieser Arbeit, wobei über ihre Abstammung und Geburt im Vergleich zu den 
meisten ihrer Zeitgenossen erheblich mehr in Erfahrung zu bringen ist.1 

2.1 Dieses Vaters Sohn (WP) 

Von Nürnberger Geschlechtern und Familien 
Die Pirckheimer waren ein Patriziergeschlecht und wurden stets unter diejenigen Familien gezählt, 
durch die die Republik Nürnberg regiert wurde. Von allen deutschen Städten steht nämlich sie 
allein unter der Herrschaft der Optimaten, während die anderen vom Rat des Volkes regiert wer-
den.2 Willibald begann seine Vita mit diesen Zeilen, die sowohl von seinem Interesse 
für die Antike als auch von Nürnberger Lokalkolorit zeugen und zugleich auf seinen 

                                                      
1 Vgl. zur Kindheit in deutschsprachigen Autobiographien in der Vormoderne die zweibändige Stu-

die von Frenken, Kindheit (1999), die für den Historiker jedoch wenig gewinnbringend ist, da sie 
zu stark psychologisiert; vgl. auch die Rezension von Apel, »Frenken« (2003). Frenken brachte 
seine Ergebnisse erneut zum Druck: Frenken, Eltern-Kind-Beziehungen (2003). 

2 WP, Vita, 139: Gens Pirckheymhera patricia fuit et semper familiis illis adnumerata, per quas res publica 
Nurenbergensis gubernatur. Inter omnes enim Germaniae civitates sola haec optimatum subest imperio, cum 
reliquae populi regantur consilio.  
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Abb. 1.: Vita Willibald Pirckheimers, erste Seite, BL, Arundel 175: Vita ipsiusmet (1527), Bl. 21r. 







































76 2.3 Eines redlichen Bauern Sohn (JM) 

im gelehrten Feld und dass er darum wusste, wie schwierig es werden sollte, sich 
ohne die notwendige finanzielle Unterstützung emporzuarbeiten. Auf der anderen 
Seite bringt der Verweis deutlich zum Ausdruck, dass Johannes und seine Eltern in 
ihrem Heimatdorf keine Zukunft für den Jungen sahen und er sein Glück andern-
orts versuchen musste. Umbricius berichtet davon, wie er aus Rom nach Cumae 
fliehen muss, weil er in Rom seinen Lebensunterhalt nicht länger bestreiten kann; 
es gibt in Rom für ihn keine Zukunft, da die Fremden, namentlich die Griechen, 
ihm und seinen wenig wohlhabenden Landsleuten keine Möglichkeit des Aufstiegs 
lassen.116 Johannes wusste aus eigener Erfahrung, dass sozialer Aufstieg trotz öko-
nomischer Armut, sozial minderer Stellung und geringer Bildung im Elternhaus in 
der mittelalterlichen Gesellschaft möglich war; es bedurfte nicht unbedingt der fi-
nanziellen, sozialen und kulturellen Ressourcen eines Willibald Pirckheimer. Eck 
sollte den Aufstieg auf andere Weise vollziehen. Der Erwerb kulturellen Kapitals 
bildete nicht nur einen seiner Schreibanlässe, sondern auch den anderer spätmittel-
alterlicher Autobiographen, so zum Beispiel bei Thomas Platter.117  

Die Informationen, die Johannes Eck dem Leser in seinen autobiographischen 
Texten zu seiner Abstammung mitteilte, fielen dabei erheblich spärlicher aus als bei 
Pirckheimer und auch aus der Parallelüberlieferung können kaum mehr Informati-
onen gewonnen werden. In seiner Epistola sprach Eck erst gar nicht von seiner 
Geburt oder seiner Herkunft. Allein in seiner Schutzred kommentierte er seine Ab-
stammung: Michael Maier von Eck, ein redlicher Bauer, ist mein Vater gewesen und über 30 
Jahre Amtmann zu Eck. Wird mich weder er [Osiander, IT] noch kein Verständiger darum 
desto geringer schätzen.118 Osiander hatte sich über Johannes Herkunft mokiert und 
Johannes spielte den Ball offensiv zurück. Selbst wenn sein Vater Michael und seine 
Mutter Anna in seinen Autobiographien keine Rolle spielten, er nicht einmal ihr 
Todesjahr angab, sah er keinen Grund, sich ihrer zu schämen.119 Aus diesen Aussa-
gen spricht allerdings nicht derselbe Stolz auf die Abstammung wie bei Willibald, 
der sein Geschlecht lange beschrieb und überhöhte. Obgleich nur wenige Zeilen 
lang, deuten Ecks Worte deutlich voraus, was den Leser auf den nächsten Seiten 
seiner Lebensbeschreibung erwartet. Eck betonte, dass seine Aussichten auf eine 
erfolgreiche Karriere alles andere als rosig gewesen waren, dass er vielmehr mit gro-
ßen Entbehrungen und Anstrengungen zu rechnen gehabt hatte. Diese Worte 
transportieren erheblich mehr, denn Eck versuchte Bucers Beschuldigungen offen-
siv zu entkräften. Wer so viel arbeiten müsse, um sich seinen Lebensunterhalt zu 
verdienen, der könne nicht den Todsünden der Völlerei und Unzucht verfallen. Na-
türlich wusste auch der zeitgenössische Leser, dass Eck zu einem der 
prominentesten Kämpfer gegen Luther und dessen Anhänger geworden war, dass 

                                                      
116 Vgl. Juvenal, Satiren (1993), Satire 3, Vers 164. 
117 Vgl. Velten, »Selbstbildung« (2001). 
118 Eck, Schutzred (1540), Bl. Siir/ v. Vgl. auch Osiander, »Verantwortung« (1988). 
119 Der Name seiner Mutter ist in der Jahrtagsstiftung an der Kirche Unserer Lieben Frau in Ingol-

stadt überliefert; vgl. Greving, Pfarrbuch (1908), S. 234. 



















































4. Studium 

4.1 Zum Studium gezwungen 
Als Willibald sich jedoch dem zwanzigsten Lebensjahr näherte, beschloss sein Vater, ihn nach 
Italien zu schicken, damit er dort die Studien fortführe, die er einst unterbrochen hatte.1 Für die 
von Rainer Christoph Schwinges sogenannten Standesstudenten war das Studium 
an einer italienischen Juristen-Universität und -Fakultät gängige Praxis, so auch für 
Willibald.2 In seiner Vita artikulierte Willibald jedoch sein Unbehagen: Das erregte 
zuerst seinen Unwillen, da er sich damit keine geringe Schande zuzuziehen meinte, besonders weil 
man die Wissenschaften in Deutschland als eines Kriegsmannes unwürdig ansah.3 In seiner Er-
innerung war Willibald ein Ritter, denn aus ihrer Perspektive beurteilte er die 
Wissenschaften. Die Übersetzung von homines militares als Soldaten, wie sie sowohl 
von Fritz Wille als auch von Willehad Paul Eckert und Christoph von Imhoff vor-
genommen wird, ist zu eng und entspricht weder dem Kontext von Willibalds 
Inszenierung noch dem zeitgenössischen Sprachgebrauch.4 Mit dieser Aussage 
schrieb er sich vielmehr in den zeitgenössischen Diskurs ein, dass der Erwerb eines 
akademischen Grades für einen Adligen nicht standesgemäß war, wobei Rainer A. 

                                                      
1 WP, Vita, S. 141: Cum vero vigesimo appropinquaret anno, pater illum in Italiam mittere decrevit, ut ibi 

intermissa continuaret studia. 
2 Vgl. Schwinges, »Student« (1993), S. 184. 
3 WP, Vita, S. 141: Quae res inprimis animum eius offendit, quoniam non parva se ignominia notari censeret, 

siquidem literae apud Germanos militaribus hominibus dedecori esse putantur.  
4 Vgl. Eckert/ Imhoff (Hrsg.), Pirckheimer (1971), S. 126 und Pirckheimer, Schweizerkrieg (1998), S. 141. 
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Abb. 2: Johannes Eck, Schreibübungen, 1506, UB der LMU München, 4° Cod. ms 18: 
Heinrich von Langenstein, Bl.13r. 







































162 4.3 Ein pauper mit Ambitionen (JK) 

Jahre lang an der Freiburger Artistenfakultät, so vermerkte es ein Nachtrag in der 
Matrikel.311 Ihm hätte demnach das alleinige Fragerecht von Seiten der via moderna 
zugestanden. Auf der anderen Seite war Eck zum Zeitpunkt von Kings Promotion 
Dekan der Fakultät und er dürfte sich auch in diesem Rahmen zu Wort gemeldet 
haben. Wie hätte King sich den Fragen eines modernus erfolgreich stellen sollen, 
wenn er nicht zuvor bei einem gehört hätte? Weshalb hätte er dann nicht zu dem 
so beliebten Eck gehen sollen? Es ist folglich gut möglich, dass King bei Eck Vor-
lesungen gehört oder Übungen besucht hatte und Eck dem pauper King die 
Gebühren erlassen musste. Unerhört kann es folglich nicht gewesen sein, dass 
Scholaren aus der Adlerburse in der Pfauenburse Veranstaltungen besuchten, wie 
Eck in seiner Replica behauptete. Die Statuten betonten hinsichtlich der Prüfungen 
bereits seit Jahren, dass jeder zu Promovierende wenigstens rudimentäre Kennt-
nisse im jeweils anderen Weg vorzuweisen hatte.312 Dass King Johannes Eck als 
Prüfer aufführte, selbst wenn dieser ihn nicht aktiv geprüft hatte, dürfte allerdings 
auch nicht verwundern. Als King sich im Jahr 1530 seines Lebens erinnerte, war 
Eck weit mehr als bloß Magister an der Freiburger Universität. Diese Berühmtheit 
als Lehrer und Prüfer aufzuführen, scheint geradezu obligatorisch. King sollte mit 
Eck aber auch langfristig mehr verbinden als mit anderen Prominenten des gelehr-
ten Feldes während dieser Jahrzehnte, denn in Kings Nachlassinventar sind mit 
Johannes Ecks De supremo domino (1532) und den dort so bezeichneten Homilia ad-
versus turcam als ungebundene Bücher zwei Werke Ecks verzeichnet, die erst in den 
1530er Jahren im Druck erschienen.313 Freilich kann daraus nicht direkt geschlossen 
werden, dass King bis an sein Lebensende ein Anhänger seines Prüfers blieb oder 
er die Werke überhaupt gelesen hat. Auffällig ist allerdings, dass kein einziges Werk 
Luthers unter den insgesamt 82 Büchern in Kings Inventar aufgeführt ist.314 

Der nächste Grad, der des Magisters, war durch die Promotion zum Bakkalar 
zunächst paradoxerweise in weite Ferne gerückt, denn diese hatte einen hohen fi-
nanziellen Kraftaufwand gefordert, von dem es sich zunächst zu erholen galt.315 
King musste genug Geld auftreiben, um die weiterführenden Vorlesungen zu besu-
chen und seinen Lebensunterhalt in der vergleichsweise teuren Universitätsstadt zu 
bestreiten. Das Angesparte war aufgebraucht und aus diesem Grund war King er-
neut gezwungen Freiburg zu verlassen. Er ging in den Schwarzwald, um als Lehrer 
im Prämonstratenserkloster Allerheiligen seine finanziellen Ressourcen aufzufüllen: 
Im Juni des Jahres 1507 verließ ich Freiburg aufs Neue und übernahm die Aufgabe, im Prä-
monstratenserkloster im Schwarzwald, das als Kloster Allerheiligen bezeichnet wird, Scholaren zu 

                                                      
311 Hic per multos annos rexit in universitate et facultate artium, in hac 45 annos. Zit. nach Ruth, Personen 

(2001), Teil 2: Biogramme, 11. 
312 Vgl. Hoenen, »Philosophie« (2007), S. 76. 
313 Vgl. UAT, 285/ 3: Inventar King, Bl. 16v. 
314 S. u. Kapitel 6.2. 
315 Vier Gulden kostete die Promotion zum Bakkalar in Freiburg. Vgl. Ott/ Fletcher, Statutes (1964), 

S. 129. 



















5. Promotion 

5.1 Mit dem Ehering zur Doktorpromotion (JK) 
Da ich weder durch meine eigenen Anstrengungen noch durch die Unterstützung meines Vaters 
genug Geld verdienen konnte, um zum Doktorgrad aufzusteigen, mir der Sinn aber ebenso wenig 
danach stand, Priester zu werden, heiratete ich eine ehrliche und durch gute Sitten ausgezeichnete 
Jungfrau, die durch Reichtümer so ausgestattet war, dass ich mit Hilfe dieser die Doktorinsignien 
auf ehrenvolle Weise empfangen konnte, siehe hierzu weiter unten.1 In greifbarer Nähe hätte 
für King diesem Satz zufolge eine kirchliche Laufbahn als Priester gestanden. Zwei 
Jahre hatte er an der theologischen Fakultät studiert, ohne dort bisher einen Grad 
erworben zu haben und ohne die Aussicht, dies aus eigener Kraft jemals zu schaf-
fen. King brauchte eine Alternative und fand sie in Tübingen: eine reiche Frau.  

Bevor auf die Hintergründe und die Eheanbahnung eingegangen wird, muss der 
Ort, an dem King diesen Satz in seine autobiographischen Notizen einbaute, ge-
nauer betrachtet werden. Da King im ersten Teil seiner Familiennotizen seine 
Bildungsbestrebungen und die entbehrungsreiche Zeit beschrieb, die er zu erdulden 
hatte, wirkt die Aussage über seine zukünftige Gattin an dieser Stelle wie ein Fremd-
körper. Sie firmiert am Ende eines Absatzes, der nachträglich mit der Überschrift 
Pedagogium 1513 versehen wurde und harmoniert sprachlich nicht mit den Aussagen 

                                                      
1 King, AB, S. 213*: Tandem, quum nec laboribus meis necque paternis subsidiis acquirere possem tantum pecunie, 

ut ad doctoratus gradum ascenderem, necque animus esset, ut prespiter fierem, uxorem duxi virginem bonis 
moribus honeste et diviciis sic dotatam, ut cum hiis honorifice doctoralia nactus sim insignia; de quibus infra. 
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unterstrichen. Im Rest der Matrikel ist diese Art der Gratisimmatrikulation in Kom-
bination mit dem unterstrichenen Namen ausschließlich bei solchen Personen 
nachzuweisen, die als Lehrer in die Universität aufgenommen wurden.122 Warum 
hätte Eck sich bereits am 3. September auf diese Weise immatrikulieren lassen sol-
len, wenn er nicht vorhatte zu bleiben? Wenn Johannes direkt oder wenigstens 
zeitnah nach seiner Ankunft in das eigentliche Matrikelbuch eingetragen wurde und 
nicht erst Monate später, muss dem Rektor und seinem Schreiber unmittelbar klar 
gewesen sein, dass sie hier ein Mitglied des Lehrkörpers immatrikulierten.123  

Die sich widersprechenden Angaben Ecks in Replica und Epistola, wer um seine 
Disputation gebeten habe, weisen darauf hin, dass Eck eine Umdeutung vorgenom-
men hat: In der Replica bat er die Regenten der Universität disputieren zu dürfen, in 
der Epistola baten die Regenten ihn. Dieser Bruch lässt aufhorchen in Bezug auf die 
Glaubwürdigkeit von Ecks Aussagen. Die Freiburger Überlieferung wiederum deu-
tet darauf hin, dass Eck Druck auf die Freiburger ausüben und zunächst sein Gehalt 
verhandeln wollte: Bevor er sich in Freiburg zum Doktor promovieren ließ und gen 
Ingolstadt zog, hatte er beim Rat der Freiburger Universität um eine Gehaltserhö-
hung gebeten, so geben es die Protokolle des Senats vom 30. September 1510 
wieder: Auf die Bitte des Lizentiaten Eck hin, hat die Universität ihm 40 Gulden angewiesen, 
die ihm als Lohn auszuzahlen sind, dann nämlich, wenn er weiter in Theologie Vorlesung hält.124 
Außerdem sollte er sein Programm an der Artistenfakultät weiter lesen und zusätz-
lich an der juristischen Fakultät sowohl lernen als auch lehren.125 Taktierte Eck nur? 
Wollte Eck eigentlich in Freiburg bleiben und versuchte, was bereits im Mittelalter 
durchaus üblich war, sein Gehalt zu verhandeln?126 Zu diesem Zeitpunkt dürfte Eck 
noch keine Nachricht aus Ingolstadt erhalten haben, denn er nahm die Konditionen 
zunächst an, nur um kurze Zeit später doch aus Freiburg zu scheiden.  

Kann ihm in dieser Hinsicht eine Umdeutung der Begebenheiten attestiert wer-
den, so müssen die Aussagen hinsichtlich seiner Leistung bei Disputation und 
Predigt in Ingolstadt zunächst für sich Bestand haben und dürfen nicht als Lüge 
diskreditiert werden. Der Brief des Herzogs motiviert die Entscheidung, Eck unter 
bestimmten Bedingungen anzustellen, ausschließlich über die von Ribeisen be-
schriebene Leistung, nicht über ein oder gar mehrere vor der Disputation in Auftrag 
gegebene Empfehlungsschreiben. Es würde auch nicht zu Ecks Selbstverständnis 
                                                      
122 Ein anderes Beispiel ist Hieronymus von Croaria, der im März 1497 als ordinarius zusammen mit 

seinem famulus gratis immatrikuliert wurde (ex favore). Vgl. ebd., Sp. 257. 
123 Zur Praxis, die zu Immatrikulierenden zunächst in eine einfache Liste einzutragen und erst später 

in das eigentliche Buch, vgl. z. B. Hermelink, Matrikeln I (1906), S. IV oder Toepke, Matrikel I 
(1884), S. XXVIIIf. 

124 Zitiert nach Mayer, »Eck« (1908), S. 18 mit Anm. 116f.: [...] ad petitionem licentiati Egg universitas sibi 
assignavit 40 florenos pro stipendio sibi solvendo, ita videlicet, quod idem dominus licentiatus continuet lectionem 
in theologia prius ad aliquod tempus per eum lectam. 

125 Ebd., S. 18 mit Anm. 116f.: 30. September 1510: Item quod legat cursum suum in artibus liberalibus 
deputatum vel deputandum, item quod studio facultatis iuridice inhereat iuxta tenorem statuti universitatis, in 
quo tres collegiati iuris adtribuuntur, quorum dictus dominus licentiatus unus de numero ordinatus est. 

126 Vgl. Wagner, »Bleibeverhandlung« (2006) und zuletzt Wagner, »Mittelalter« (2012). 
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Abb. 4: Johannes Eck, Exlibris von 1516, UB der LMU München, 2 ° Cod. ms 254, im vorderen 
Deckel. 



6. Experten 221 

 
 

 
 

Abb. 5: Johannes Eck, Exlibris von 1520, UB der LMU München, 4 ° Cod. ms 800, im hinteren 
Deckel. 
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gewesen, so dass die Anzahlung und die ersten Raten für das Haus die Mitgift restlos 
aufgebraucht haben dürften. Auf der anderen Seite verfügte er nun zwar nicht über 
ein hohes Einkommen, viel wichtiger aber scheint, dass seine Zukunft an der Tü-
binger Universität als gesichert gelten konnte. Dass an der Juristenfakultät eine 
Hierarchie herrschte, bei der die Professoren mit fortschreitendem Dienstalter eine 
Art cursus honorum durchliefen, war King in seinen Tübinger Jahren nicht verborgen 
geblieben. Er konnte in naher Zukunft auf seinen Aufstieg in dieser Rangfolge hof-
fen und seine Hoffnungen wurden im Gegensatz zu denen von Eck in Freiburg 
nicht enttäuscht.  

 

  
Abb. 6. Ausschnitt aus dem Tübinger Katasterplan von 1819, Lithographie von Conrad Kohler; Stadt-

archiv Tübingen D30/K234. 
 

Zunächst zurück zu seinem Haus in der Burgsteige. Bis zum Beginn des 15. Jahr-
hunderts lebten in diesem Bereich direkt unterhalb des Schlosses keine ausge-
zeichneten Personen, sondern vor allem Burghandwerker.103 Mit dem Einzug der 
Universität 1477 erfuhr die Burgsteige jedoch eine Aufwertung, die sich bis zum 
Ende des 16. Jahrhunderts fortsetzte.104 Allerdings stellte der Erwerb von Grund-
besitz in der Stadt durch Universitätsangehörige ein Problem dar, denn die cives 
academici waren durch den Freiheitsbrief Graf Eberhards aus dem Jahr 1477 grund-
sätzlich von den Steuern befreit.105 Da die Stadt Tübingen jährlich eine feste 
Steuersumme an den Landesherrn abzutreten hatte, die auf die einzelnen Haushalte 
verteilt wurde, hätte sich die Umlage für diejenigen, die nicht von ihr befreit waren, 
durch jeden weiteren steuerfreien Grundbesitzer erhöht. Diesem Problem war 1486 
begegnet worden, indem Graf Eberhard am 26. April verordnete, dass diejenigen 
Universitätsangehörigen (der Universitet zu Tüwingen zugewandten), die steuerbare Gü-
ter erwürben oder erbten, weiterhin die Steuern für diese zu entrichten hätten.106 
                                                      
103 Vgl. Sydow, Geschichte (1974), S. 60f. 
104 Vgl. ebd. 
105 Vgl. im Folgenden Thümmel, »Universität« (1977), S. 38f. Vgl. auch Teufel, Universitas (1977), 

S. 66 mit Anm. 92. 
106 Vgl. die Verordnung von Graf Eberhard vom 21. April 1486 bei Roth, Urkunden (1877), S. 140f. 
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somit eine enorme Wertsteigerung (weit über 100 Prozent) erfahren, denn im Jahr 
1525 war Kingsattlers Gesamtvermögen, inklusive Haus, auf lediglich 300 Gulden 
taxiert worden.115  

Es darf an dieser Stelle nicht vergessen werden, dass Kingsattler bei aller Hoff-
nung, bald eine besser besoldete Lektur an der juristischen Fakultät zu erhalten, 
lediglich für ein Jahr angestellt worden war. Seine Hoffnung auf eine Vertragsver-
längerung und -verbesserung muss einem Vertrauen in diese gleichgekommen sein, 
denn der Kauf des Hauses spricht eindeutig für seine langfristigen Pläne in Tübin-
gen. Als promovierter Jurist standen seine Chancen vergleichsweise gut und die 
weiteren Anstellungen, wie er selbst und der liber conductionum sie verzeichneten, ga-
ben ihm Recht. Nur drei Monate nach dem Kauf des Hauses, acht Monate nach 
seiner ersten Anstellung, wurde seine Lektur über die Institutionen verlängert (con-
tinuatus). Zwei weitere Jahre sollte King die Einführungsvorlesung in den Rechten 
halten bei einer Vergütung von 55 im ersten und 60 Gulden im zweiten Jahr. Es 
war absolut üblich, kurzfristige Verträge zu schließen, eine Anstellung auf Lebens-
zeit stellte die Ausnahme dar. Die 16 potentiellen Fehltage, die King laut 
Anstellungsbuch gewährt wurden, erwähnte er in seiner Autobiographie nicht, ge-
nauso wenig den nächsten Vertragsabschluss: Am 20. August 1520 wurde Johannes 
Konig bei einem Gehalt von 60 Gulden und einer Zulage von 10 Gulden für weitere 
fünf Jahre angestellt.116 Die potentiellen Fehltage erhöhten sich auf zwanzig, was 
nicht ohne Interesse ist, denn er ging bereits anderweitigen Verpflichtungen nach, 
wie die Schilderungen der weiteren Geburten belegen.  

Am 19. Mai 1519, zwischen vier und fünf Uhr morgens, war Kings fünfte Toch-
ter zur Welt gekommen. Sie wurde nach Kings Großmutter mütterlicherseits auf 
den Namen Barbara getauft und erhielt am selben Tag prominente Taufpaten: Jo-
hannes von Fridingen, der Abt des Klosters Bebenhausen, und Agnes Keser, die 
Frau des Juristen Philipp Erer, der bald darauf Advokat in Stuttgart wurde.117 King 
weilte just an diesem Tag auf dem Landtag des Schwäbischen Bundes in Esslingen, 
wie er selbst schrieb. Im März und April des Jahres 1519 war der Bund militärisch 
gegen Herzog Ulrich von Württemberg vorgegangen, der nach Kaiser Maximilians 

                                                      
115 Vgl. Rau, »Burgsteige« (1967), S. 32: Bis ins Jahr 1644 blieb das Haus im Besitz von Universitäts-

angehörigen. 
116 Vgl. Zeitler, Liber (1978), S. 22. 
117 King, AB, S. 217*: Anno salutis redditae M. D. xix die xix Maii mane infra quartam et quintam horas 

eadem Agnes uxor mea legitima peperit filiam, quae eodem die in ecclesia parrochiali Tubinge baptisata est et 
vocata Barbara, quod fuit nomen aviae meae paternae. Levaverunt eam de sacro fonte dominus Joannes de 
Fridingen, canonicus ecclesiae cathedralis Wormaciensis, et Agnes Keserin, uxor doctoris Philippi Erer, me tunc 
existente in Esslingen in dieta Suevicae confederationis. Vgl. zu Johannes von Fridingen Sydow/ Maurer, 
Bebenhausen (1984), S. 245f.; Erer war laut Tübinger Steuerlisten wohlhabender als King: Er 
wurde mit 400 Gulden veranschlagt und wohnte in Kings unmittelbarer Nachbarschaft (Nr. 
103); vgl. Rau, Steuerlisten (1970), S. 23. 
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Abb. 7: Familiennotizen von Kingsattler, letzte Seite, nach 12. März 1534 (?), UBT, Mh 819: Fami-
lien-Notizen Kingsattler, Bl. 12r. 



244 6.2 Ordinarius und Anwalt (JK) 

 
 

Abb. 8: Rektorat Nr. 96 (Kingsattlers Hand), 1530/31, UAT, 5/25: Rektoratsmatrikel Tübingen 
II, Bl. 23v. 
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Schützens Kompagnon, in einer Streitsache zunächst beratend zur Seite gestanden 
und den Rechtsstreit schließlich, nachdem er 40 Gulden von Fröschel erhalten 
hätte, im Rat durch seine Stimme zu Ungunsten von Schütz entschieden. Schütz 
habe dadurch mercklichen Schaden genommen.236 Damit habe Willibald gegen seinen 
Ratseid verstoßen und das nicht bloß einmalig: Willibald habe vil Personen zu Nurm-
berg wider sein eregeschwornen Ratspflicht advocirt, Ratschlag, Suplicacion den Partheyen an 
Einen Rat gemacht, rechtlicher und ander Hendel, so fur ainen Rat gehorig, die anweist, hilft und 
rätt darinnen, und wo dieselben in Gericht oder bey ainem Rat gehandelt, sitzt er unverschewcht 
dabei und hilft darinnen rechtlich und gutlich beschließen, als ich derselben ob zweintzig Hendel 
antzutzaigen weßt, die alle offenbar am Tag ligen und keiner Beweisung bedürfen. Die Vorwürfe 
von Schütz hatten es in sich und Willibald antwortete am 24. April vor dem Rat 
wiederum mit einer durchkomponierten Gerichtsrede.237 Er müsse die Schmähun-
gen in diesem libell famos nicht erwidern, da er davon überzeugt sei, dass der Rat um 
die Unwahrheit der Behauptungen von Hans Schütz wisse. Er verantwortete sich 
trotzdem und forderte schließlich den Rat auf, mit aller notwendigen Härte gegen 
Hans Schütz und seine Hintermänner vorzugehen. Willibalds Argumentation hin-
sichtlich seiner Beratertätigkeit ist bemerkenswert: Er habe immer nur den 
gemeinen Nutzen verfolgt, sich nicht durch sein Advozieren bereichern, sondern 
ausschließlich die armen Bürger vor Unrecht schützen wollen.238 Damit ich dan nit gar 
umbsunst gestudirt het, meyn Mue und Erbeyt, auch den Kosten so meyn frum Elteren auf mich 
gelegt haben, verlure, so hab ich mich understanden nit von eynichs Gewins oder Nutz wegen, 
sonder Gott zu Lob und mit selbs zu Ubung, etlicher Person, die vergeweltigt sind worden und 
denen Unrecht weschehen ist, rechtlich Sach zu ferfechten.239 Er wollte sein aufwendig erwor-
benes Sonderwissen nicht brach liegen lassen, sondern es im Sinne des gemeinen 
Nutzen einsetzen, wie es sich für einen pidermann gehörte, als der er sich fortwäh-
rend bezeichnete. Ende Februar 1518, drei Jahre nach Beginn der durch die 
Schmähschrift von Schütz ausgelösten Auseinandersetzung, entwarf Willibald sei-
nerseits, nachdem Schütz sich lange Zeit der Nürnberger Gerichtsbarkeit entzogen 
hatte, eine Anklageschrift gegen ihn.240 Willibald forderte eine Talionsstrafe für 
Schütz: Der Verfasser der Schmähschrift sollte die Strafe erleiden, in deren Gefahr 
er den Geschmähten mit seinem Pasquill gebracht hatte.241 Da Willibald im 

                                                      
236 WP, BW, Bd. II, Nr. 302, S. 341. Des Weiteren warf Schütz Willibald Frauengeschichten vor, mit 

denen er den frommen Frauen die Ehre abschneide (ebd.). 
237 WP, BW, Bd. II, Nr. 310. 
238 WP, BW, Bd. II, Nr. 310, S. 384: Und ob ich in sachen, die der ungelter unpillich furneme, auch der keynen 

fug het, wider denselben advociret, het ich deß nit scheuhen, wo ich eynen iglichen armen burger for unrecht we-
schutzet, wer auch nit wider meyn pflicht, dan ich alleyn gemeyner stat nutz, so fil die Recht und nit Unrecht hat, 
zu fuderen schuldig pin. 

239 WP, BW, Bd. II, Nr.310, S. 382. 
240 Vgl. WP, BW, Bd. III, Nr. 525. 
241 Vgl. Schmidt, Libelli (1985), S. 238; vgl. grundsätzlich Mohrmann, »Schmähen« (1990); Lieber-

wirth, »Beleidigung« (2008) und Rublack, »Anschläge« (1995).  
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Ausdruck kamen.248 In erster Linie war sein juristisches Wissen gefragt, um die Qua-
lität von Haloanders Arbeit einzuschätzen. Er wusste um die Schwierigkeit, 
überhaupt an die Handschriften zu gelangen: Dan ich weisß, mit was grosser Verwarung 
die rechten Originalia zu Florentz, dahin sy von Pisa gefurt sind worden, behalten werden, also 
das auch weder Kunigen, Keysern noch Papst kein Zugang darzu verhenckt worden ist.249 Dass 
Haloander überhaupt Abschriften habe anfertigen dürfen, hält er gar für eine Schi-
ckung von Got, die Nürnberg zu Ruhm, Lob und Ehre gereichen werde.250 Obwohl 
er krank war und nicht einmal selbst schreiben konnte, war es ihm eine große 
Freude, in dieser Angelegenheit eine Hilfe gewesen zu sein. Wenn er könnte, würde 
er sich der Sache selbst annehmen, nicht zum eigenen Ruhm, ewigen Gedächtnis 
oder zur eigenen Ehre, sondern weil die Neuausgabe des Corpus iuris civilis der All-
gemeinheit von großem Nutzen sein werde. Willibald antizipierte auch die Kosten 
für das Projekt und beruhigte Christoph Koler und mit ihm den Nürnberger Rat: 
Haloander sei kein geldgieriger Mensch und das Werk werde seine Kosten selber 
tragen. Es ginge nur darum, die Kosten beim Drucker vorzustrecken. Der Absatz 
der Bücher stehe nicht zur Debatte, so Willibald weiter, denn diese Bucher werden nit 
allein in diese Land, sonder auch in Franckreyh, Hispanien, Welsch und ander Land seer dienst-
lich sein, also das ich an Zweyfel pin, wo der auch ein grosse Summen gedruckt sey, wurd als pald 
und mit gutem Gewin verkauft mogen werden, die weyl sy meniglich und in alle Land dienend.251 
Schickte man hundert Exemplare an das Reichskammergericht, sie würden alle an 
einem Tag verkauft werden, so Willibalds Prognose.252 Selbst die Bedenken eines 
unerlaubten Nachdrucks entkräftete Willibald, denn wegen der griechischen Typen 
würde sich so schnell niemand daran wagen, außerdem könne man ein Druckprivi-
leg beim Kaiser erwirken, was dann auch geschah.253  

Der Nürnberger Rat war überzeugt und Haloander wurde die Unterstützung 
zuteil, die er benötigte, so dass im Frühjahr 1529 die drei Bände der Pandekten in 
Nürnberg bei Petreius im Druck erschienen. Codex und Novellen ließen aufgrund 
von Nachverhandlungen mit dem Drucker bis zum Frühjahr 1531 auf sich warten. 
Die Entscheidung, des Nürnberger Rates, Haloanders Projekt zu finanzieren, ver-
breitete sich schnell und im gelehrten Feld war Willibald und Nürnberg bedeutender 
Ruhm sicher.254 Am 14. November 1529 lobte Johannes Baptista Egnatius Willibald 

                                                      
248 Vgl. WP, BW, Bd. VII, Nr. 1158.  
249 WP, BW, Bd. VII, Nr. 1158, S. 34. 
250 WP, BW, Bd. VII, Nr. 1158, S. 34: Darumb ich warlich nit anders achten kan, dan das diese Handlung ein 

Schickung von Got sey und ein sondere Gnad, diesem loblichen Commun for anderen zu Rom, Lob und Eren 
zu gewendt. 

251 WP, BW, Bd. VII, Nr. 1158, S. 35. 
252 WP, BW, Bd. VII, Nr. 1158, S. 35: Bin an Zweyfel, wen ir hundert an das Camergericht allein kemen, sy 

wurden all auff eynen Tag verkauft. 
253 Vgl. Kisch, »Haloander« (1969), S. 215. 
254 Vgl. eine Zusammenstellung der Stellungnahmen von Vertretern aus dem gelehrten Feld mit wei-

terführender Literatur und Quellen ebd., S. 202f. 
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über Nierensteine und Podagra.261 Seine naturwissenschaftlich-medizinischen Nei-
gungen seien ein weiterer Grund für sein Interesse an dieser Materie gewesen.262 
Dass Willibald seine besondere Affinität für Medizinisches schon seit frühester 
Kindheit in Fleisch und Blut übergegangen sein soll, ist gut vorstellbar. Bereits sein 
Urgroßvater Franz hatte in Krakau Medizin studiert und an Vater und Großvater 
dürften die innovativen Vorlesungen der Medizinischen Fakultät während ihres Ju-
rastudiums in Padua nicht spurlos vorbeigegangen sein.263  

Die Lektüre von Willibalds genauen Beschreibungen, wie bestimmte Medika-
mente herzustellen seien, die Selbstversuche, wie zum Beispiel am besten Haare zu 
färben oder ob die verschiedenen Salben dick oder dünn aufzutragen seien, zeugt 
deutlich von der praktischen und empirischen Ausrichtung seiner Interessen. Der 
Leser seiner Briefe und Rezepte kann sich Willibalds Labor vorstellen, ausgerüstet 
mit einer Vielzahl pflanzlicher, tierischer oder mineralischer Rohstoffe für Heilmit-
tel, Stimulanzien und Gewürze, einem Ofen, einem Alambik, Retorten, Tiegeln und 
Stößeln.264 Dass Willibald sein Labor regelmäßig nutzte, um Medikamente herzu-
stellen, und andere um seine Expertise in dieser Hinsicht wussten, beweisen diverse 
Anfragen, von denen nur zwei anschauliche Beispiele vorgestellt seien. 

Am 9. Februar 1506 dankte Lorenz Beheim Willibald für eine Salbe, die dieser 
ihm geschickt hatte. Sie habe gewirkt, doch offenbar bereitete die Syphilis Beheim 
neue Probleme, bei denen sein bemühter Barbier ihm jedoch nicht helfen konnte, 
im Gegenteil: Beheim beschwerte sich lautstark über diesen bei Willibald: Ich grüße 
dich, teuerster und geliebter Freund. Deine Liebe mir gegenüber zeigt sich in jeder Hinsicht. Denn 
wenngleich du ein besonderes Geheimnis hütest, lässt du mich daran teilhaben und hast mir eine 
heilbringende Salbe geschickt, die sehr wertvoll ist. Als ich in diesen Tagen am Penis infolge von 
Reiben eine kleine Entzündung hatte, konnte ich die übertriebenen Forderungen des Barbiers 
kaum zufriedenstellen, der mir jedoch, soviel ich sehen konnte, außer einem Bleipflaster nichts 
verabreichte. Diese Ungebildetsten glauben, dass sie Asklepios und Apoll vorangestellt seien. Aber, 
Gott sei Dank, brauche ich sie nun nicht mehr, und dennoch ist es gut zu wissen, welcher Art sie 
sind. Da du es aus freien Stücken angeboten hast, bitte ich dich kühn und verlange dringend, dass 
du mir das Rezept dieses Salböls zuschickest; ich werde dir alles, was in meinem Besitz steht, 
zurückerstatten. Und gleichzeitig schicke mir bitte das schwarze Haarfärbemittel. Ich bete, dass 

                                                      
261 Vgl. Reicke, »Podagra« (1971). 
262 Vgl. Telle, »Aufzeichnungen« (1970), S. 189; Reicke, »Podagra« (1971), S. 190. 
263 Vgl. Siraisi, »Fakultät « (1993), S. 324. 
264 Neben den unzähligen Rezepten aus Pirckheimers und anderer Schreiber Hand findet sich in den 

Pirckheimer-Papieren auch eine Zeichnung einer Apparatur zur Destillation mit einer ausführli-
chen Beschreibung des Ablaufes auf der Rückseite, SBN, PP 364, U.1, 109r/ v. Die 
medizinischen und alchemistischen Stücke der Pirckheimer-Papiere sind bisher nicht ansatz-
weise ausgewertet. Ein Gesamtkatalog der Pirckheimer-Papiere, der trotz der langjährigen 
Bearbeitung noch nicht verfertigt wurde, wird zur Zeit von den Professoren Niklas Holzberg 
und Franz Fuchs vorbereitet.  
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sich verfügt, jedoch beurteilen kann, wer die kompetenteste Hilfe für sein Problem 
bereitstellen kann, wer der wahre Experte für ihr Problem ist.301 Mit welcher Rolle 
sich die Protagonisten letztlich am stärksten identifizierten, welches Interessenob-
jekt ihrer eigenen Einschätzung nach das primäre in ihrem Leben war, wird das 
letzte Kapitel zeigen. 

                                                      
301 Vgl. ebd., S. 87f. und Berger/ Luckmann, Konstruktion (2009), S. 47f. 
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Form der Gicht befreite ihn von dieser Bürde und ermöglichte es ihm, sich ganz 
dem Studium, der Übersetzung und Edition griechischer Texte zu widmen. Einge-
denk anderer berühmter Gelehrter um 1500, die an Gicht und Stein litten und sich 
über diese Krankheiten in ihren Briefen austauschten und Satiren über diese schrie-
ben, leisteten diese ätiologisch ähnlichen Krankheiten keinen geringen Beitrag zur 
Bildung einer persönlichen und sozialen Identität und einer der Dispositionen, die 
verkörperlicht und somit Teil des gelehrten Habitus wurden.27 250 Jahre später stell-
ten in Samuel Auguste Tissots Werk Von der Gesundheit der Gelehrten Podagra und 
Stein typische Krankheiten dar, die durch übermäßiges Studieren erworben oder 
verschlimmert wurden: Auch der Stein und die Krankheiten der Blase sind eine Frucht der 
Liebe zu den Wissenschaften.28 

7.2 Ordinarius, advocatus et pater terquinque puerorum 
(JK) 
King schrieb nichts von Krankheiten; aus diesem Grund allein war er jedoch nicht 
weniger Gelehrter als Willibald, worüber sein Gedächtnismal in der Tübinger Stifts-
kirche Aufschluss gibt. Dieses Gedächtnismal und den Grabstein, der ihm zu 
kostbar erschien, um ihn in die Erde des Friedhofs zu setzen, als Selbstzeugnisse zu 
betrachten, ist insofern angezeigt, als King sie in seiner Autobiographie eigenhändig 
beschrieb. Er hatte den Künstlern sicher Anweisungen gegeben, was auf der Holz-
tafel dargestellt sein sollte. Im Fall des Grabsteins für seine Frau war der Steinmetz 
zwar über das Ziel hinausgeschossen, doch mit den Grabmonumenten setzte King 
auch sich selbst ein Denkmal, so dass er die ostentative Zurschaustellung seines 
Wohlstandes letztlich in Kauf nahm. Die Inschrift beschreibt Agnes nicht bloß als 
Ehefrau des Doktors Johannes Kingsattler, genannt King, aus Oettingen, der im Jahr 1534 
starb.29 Sie hebt vielmehr mit lobenden Worten über Agnes an: 1530 verstarb die eh-
renwerte Dame Agnes Stoeffler, wobei das lateinische matrona die Konnotation einer 
Frau aus gehobenem Stand mit sich führt.  

Mehr als die Hälfte des Grabsteins wurde vom Allianzwappen und der Helmzier 
der Kingsattlers eingenommen, die beredt Auskunft geben über Kings Selbstver-
ständnis. Zunächst spiegelt das Wappen den sozialen Aufstieg, den King auch in 
seiner Autobiographie so deutlich hervorhob.30 Dem weißen Schild der Familie 

                                                      
27 Vgl. zum Verhältnis von Körper, Krankheit und Humanismus Kiening, »Körper« (1998), der 

Pirckheimer, Hutten und Erasmus in den Blick nimmt. Vgl. für Luther Neumann, Leiden (1995) 
und Roper, »Body« (2010).  

28 Vgl. Tissot, Gesundheit (1768), S. 37 und hier 79. 
29 Vgl. Knöll, Grabmonumente (2007), S. 90: MDXXX / Obiit honesta matrona Agnes Stoefflerin uxor doctoris 

Ioannis Kingsattler dicti King Oettingensis qui postea obiit anno domini M.D. 34. Quiescant in pace. Offen-
sichtlich reichte der Platz nicht aus, um auch die 34 in römischen Ziffern darzustellen. 

30 Abbildungen des Allianzwappens finden sich in der Tübinger Stiftskirche auf Kings Gedächtnis-
mal und dem Grabstein, den er für seine Frau anfertigen ließ. Vgl. ebd., S. 85 und 90. 
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Inschrift der 1504 durch Picos Neffen herausgegebenen Ausgabe von Picos Wer-
ken entnommen, die sich unter seinen Büchern im Nachlassinventar findet.49 Auf 
Picos Vita folgte in dieser Ausgabe das Cyprian von Karthago zugeschriebene 
Carmen de ligno crucis, unter das die Inschriften von Picos Epitaphien gesetzt wur-
den.50 

Unterhalb der weiblichen Familienmitglieder muss eine Inschrift angebracht ge-
wesen sein, die aus der Sicht von Agnes die Sorge um die Kinder und die Familie 
nach ihrem Tod zum Ausdruck brachte: Ich bin deine geliebte Ehefrau und machte dich 
zum Vater von vielen Sprösslingen. Doch Gottes Wille riss mich fort, dem sich zu entziehen 
unmöglich ist. Ich lasse dich als Witwer mit unseren Sprösslingen zurück, möge Gott dir helfen, 
dass du sie in guten und ehrenvollen Sitten erziehst.51 Direkt daneben muss die Tafel ange-
bracht worden sein, die noch heute, allerdings an anderer Stelle, das Jüngste Gericht 
sowie Kings Familie zeigt.52 In der Inschrift, die King auf eigene Kosten unter das Ge-
dächtnismal setzen ließ, pries er Agnes und überhöhte sie zur Heiligen: Epitaphium 
der Agnes Stöffler, der Gattin des trefflichen Mannes Johannes King von Oettingen, Doktor beider 
Rechte und Tübinger Ordinarius, welche am 22. August 1530 nach Christi Geburt starb. Unter 
diesem Stein ruht Agnes, mit dem Beinamen Stöfflerin, ihre Seele aber ist eingegangen zur ewigen 
Ruhe. Nur Treue, Redlichkeit und ein Sinn, der von nichts Gemeinem weiß, können eine so 
hervorragende Frau besingen. Als solche zeigte Agnes sich durch Liebe zur Tugend, es offenbarte 
das schon ihr Antlitz, des Guten klarer Verkünder. Ja schon aus ihren Mienen leuchtete die 
Tugend, so dass sie mit Recht jeder eine Heilige nennen mochte. Möge sie nun leben in hohen 
Gnaden bei den Himmlischen und möge ihr der Lohn ewigen Lebens zu teil werden.53 Nicht 
zuletzt diese untypisch lange und emotionale Inschrift zeugt von Kings Liebe zu 
seiner Frau. Im Vergleich zu der, die Willibald seiner Crescentia setzen ließ, ist sie 
ungleich persönlicher, weniger topisch und sticht auch aus den anderen Tübinger 
Gedächtnismalen hervor.54 
                                                      
49 UAT, 285/ 3: Inventar King, Bl. 15r. 
50 Vgl. Pico Della Mirandola, Opera (1504), o. P. [Bl. 12v]. 
51 King, AB, S. 223*: Epitaphium Agnetis Stöfflerin, coniugis celeberrimi viri/ Joannis Kingsattler Öttingensis J. 

U. doctoris et ordinarii/ Tubingensis, quae fatalem vitae clausit diem xxiii die/ mensis Augusti anno virginei 
partus M. D. xxx./ Sum tua, Joannes Künnig, charissima coniunx, Quae feci quoque te chara patrem soboli./
At me subripuit fatum, cui cedere nulli/Fas est. Nunc viduus tu superes soboli./ Hanc deus omnipotens faciat te 
regere prolem,/ O utinam dignis moribus atque bonis. 

52 King, AB, S. 222*: Apud sepulchrum uxoris meae et puerorum est parieti affixa tabula, in qua extremum iudi-
cium est depictum et epitaphium subscriptum meis expensis.  

53 Übersetzung folgt Westermayer, Grabdenkmäler (1912), S. 163, dort auch das Lateinische nach 
Baumhauwer: Epitaphium Agnetis Stöfflerin, uxoris egregii viri Joannis King Oettingensis J.U.D. et Ordina-
rii Tubingensis, quae obiit X. Kal. Sept. Anno post Chr. n. MDXXX. Hoc sita sub saxo est Agnes, 
cognomine vero/ Stoeffllerin, ast animam continet alta quies/ Namque fides, probitas, nullius conscia foedi/ Mens 
talem et tantam dicere sola queunt. Exhibuit talem se Agnes virtutis amore,/ Monstravit facies nuntia aperta 
boni./ Immo etiam vultu virtus pelluxit ab ipso,/ Ut merito sanctam dixerit omnis homo. / Nunc igitur vivat Su-
peris gratissima et ipsa/ Vitae perpetuae praemia sind utinam. Vgl. auch King, AB, S. 222*f., in dessen 
Autobiographie es allerdings Kingsattler, nicht bloß King heißt. 

54 Vgl. die Inschrift auf Crescentia Pirckheimer bei Pirckheimer, Schweizerkrieg (1998), S. 155 mit 
Anm. 22: Mulieri Incomparabili Coniugique Carissimae Crescentiae Mestus Billibaldus Pirckheimer Maritus 
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genauso in den Körper ein wie Gicht oder Stein und wird somit zum Habitus. Ge-
lehrte waren im Gegensatz zu den meisten ihrer Zeitgenossen jedoch in 
besonderem Maße auf ihr Augenlicht angewiesen, es handelte sich wohl um ihren 
wichtigsten Sinn, denn ohne Augenlicht, keine gelehrte Praxis, weder Lesen noch 
Schreiben, wie schon Zeno Reichart in seiner Examensprüfung mit King dispu-
tierte.78 

Im Gegensatz zu den anderen beiden Protagonisten dieser Studie hatte King 
Söhne, die seinen Namen und somit das Geschlecht weiterführen konnten. Er 
schickte sie alle frühzeitig auf die Schule am Österberg in Tübingen und bis auf 
Jakob ließen sich seine Söhne nachweislich an der Tübinger Universität immatriku-
lieren: Bernhard (* 1520), der älteste, ließ sich am 15. Januar 1537 immatrikulieren.79 
Heinrich (* 1528), der jüngste, wurde am 2. Dezember 1543 im Rektorat von Geb-
hard Brastberger ausdrücklich als Sohn des Herrn Doktor Johannes König seligen 
Gedenkens immatrikuliert.80 Wiederum zeugt die Matrikel durch diesen Zusatz von 
ihrem besonderen Wert in Hinblick auf die Memoria ihrer Mitglieder. Johannes 
(* 1521), Kings zweiter, nach ihm benannter Sohn, wurde am 16. Juli 1539 als pauper 
immatrikuliert und bat darüber hinaus um ein Stipendium, zahlte aber wenigstens 
dem Pedell zwei Schillinge.81 Dass der Sohn des ehemaligen Universitätsrektors als 
pauper immatrikuliert wurde, ist bemerkenswert. Ein Eintrag mit dem Zusatz nihil 
quia filius wäre verständlich; dass Johannes König junior als pauper firmierte, lässt 
diese Statusanzeige jedoch problematisch erscheinen. Johannes stammte aus Tübin-
gen, seine Paten gehörten zu den Honoratioren der Stadt und er verfügte über kein 
geringes Vermögen. Wer kaufte ihm ab, dass er arm an Geld und Beziehungen von 
den Gebühren befreit werden musste? Im August 1544 ließ er sich zum Magister 
promovieren und wurde schließlich Syndikus der Universität. Als solcher wurde er 
im Jahr 1590, kurz vor seinem Tod, auf einem noch heute in der Professorengalerie 
im Senatssaal der Tübinger Universität befindlichen Gemälde abgebildet, in dem 
symbolisch auch sein Vater anwesend ist. Wie einige andere Professoren ließ sich 
auch der Syndikus mit seinem Wappen abbilden: Dem Zepter zwischen den Pflug-
scharen im Schild, geziert von dem zepterhaltenden Pedell.  

Kings Wappen wurde noch eine Generation weitergetragen, denn sein Sohn Jo-
hannes hatte wiederum zwei Söhne: Johannes Ludwig und Johann Philipp. Sie 
wurden am 12. April 1572 als König fratres Tubingenses in die Matrikel eingeschrieben 
und wenigstens Johannes Ludwig trat in die Fußstapfen seines Großvaters.82 Er ließ 
sich zum Doktor beider Rechte promovieren und führte das Wappen weiter. Im 
Jahr 1607 malte er das seinem Großvater 80 Jahre zuvor durch Karl V. bestätige 
                                                      
78 Vgl. grundsätzlich Pfeiffer, »Brille« (1983) und Bergdolt, »Erfindung« (1994); s. o. in Kapitel 4.3 

die Disputation von Zeno Reichart über den wertvolleren Sinn: Sehen oder Hören. 
79 Hermelink, Matrikeln I (1906), S. 285: Bernardus König Tubingensis. 
80 Ebd., S. 314: Henricus Künig Tubingensis filius domini Doctor Joannis Künig foelicis memoriae. Leider teilt 

die Matrikel nichts über die Gebühren mit. 
81 Ebd., S. 296: Joannes Kung de Tubingensis, quia pauper et petiit assumi in stipendiatum, solvit pedello 2 solidi. 
82 Hermelink, Matrikeln I (1906), S. 516. 



280 7.2 Ordinarius, advocatus et pater terquinque puerorum (JK) 

Wappen in das Stammbuch Johann Michael Weckherlins [Abb. 10].83 70 Jahre nach 
seinem Tod vertrat Kings Wappen noch immer seinen gelehrten sozialen Körper, 
mittlerweile sogar mit einem gebesserten Spangenhelm. 
 

 
 

Abb. 10: Wappen des Johannes Ludwig König, 1607, WLB, Cod. hist. 8° 218: Stammbuch 
Weckherlin, Bl. 253r. 

                                                      
83 Vgl. Krekler, Stammbücher (1999), S. 110. 
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